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         Begrüße das neue Jahr vertrauensvoll und ohne Vorurteile,         
               dann hast du es schon halb zum Freunde gewonnen  
 
                          

  (Novalis, deutscher Philosoph, 1772 –1801) 

 



  

 

Sterben ist ein Teil des Lebens – leider 

wird diese Tatsache nach wie vor in 

unserer Gesellschaft tabuisiert. In ei-

ner immer schnelllebigeren Zeit wei-

chen wir dem Blick auf die eigene End-

lichkeit aus. Social Media vermitteln 

die mit Filtern verzerrte Illusion andau-

ernder Jugend. Dem Tod und Sterben-

den zu begegnen verunsichert, weil 

viele Menschen den Prozess des Ster-

bens automatisch mit Leid verbinden. Viel zu wenig wahrgenommen wird das, 

was die Palliativmedizin leisten kann, um Schwerstkranken ein fried- und würde-

volles Ende ihres Lebens zu ermöglichen. 

 

„Leben. Bis zuletzt“: Vor diesem Motto des Vereins Rummelsberger Hospizarbeit 

ziehe ich mit dem allergrößten Respekt meinen Hut. Ich möchte mich von Herzen 

bei all denjenigen Menschen bedanken, die im Verein ehrenamtlich innerhalb 

stationärer Pflegeeinrichtungen Schwerstkranken, Sterbenden und deren Nahe-

stehenden beistehen, sei es durch umfangreiche Beratungsleistungen oder 

dadurch, dass sie menschliche Nähe vermitteln. Mitmenschen am Ende des ei-

genen Lebens und deren Angehörige, die einen Weg suchen, mit dem eigenen 

Schmerz umzugehen, erhalten so eine unschätzbar wertvolle Unterstützung. 

 

Auch in dem Wissen, dass wir alle jederzeit Betroffene sein können, bin ich auf-

richtig dankbar für das herausragende ehrenamtliche Engagement der Menschen 

im Verein Rummelsberger Hospizarbeit. 

 

Herzlichst Ihr 

 
Martin Tabor 

Erster Bürgermeister Stadt Altdorf b. Nürnberg  

 

Grußwort 

 Foto: Alexander Loy  



  

Die neun Teilnehmerinnen und Teilnehmer schreiben darüber: 
 
"Ein gehaltvoller Kurs, der 
mich auf meinem Weg be-
stärkt und für kommende 
Herausforderungen vielfältig 
vorbereitet hat." 
"Anstrengend, aber erfül-
lend" 
"Bei diesem ganz außerge-
wöhnlichem Seminar war al-
les wesentlich und auf das 
wirkliche Leben bezogen. 
Keine Ideologie oder Religi-
on wurde verherrlicht. Für 
mich war dieses Seminar ein 
ganz großes Geschenk!" 
"Sehr gut fand ich die Büchervielfalt und die Buchvorstellungen" 
"Die Ausbildung erhält die Note 1" 
"Alles war auf seine Art und Weise gut, wohlausgewogene Mischung aus Theo-
rie und Praxis" 
"Die gute leibliche Versorgung- ein besseres Fundament in den Pausen zum Zu-
sammenwachsen der Teilnehmenden kaum möglich!" 
"Noch mehr Übungen!" Allerdings würde das dann die Anzahl der Stunden erhö-
hen" 
 
Wir freuen uns darüber, dass sich ein Großteil der Kursteilnehmenden weiterhin 
für die Arbeit des Hospizdienstes interessieren. Ein herzliches Willkommen in 
der Runde!  
 

 

Ausbildungskurs 2023 in Nürnberg erfolgreich abgeschlossen 

 

Angela Barth 

 
Was würden Sie tun, wenn Sie das neue Jahr regieren könnten? 

 

JOACHIM RINGELNATZ 

 
Ich würde vor Aufregung wahrscheinlich 
die ersten Nächte schlaflos verbringen 

Und darauf tagelang ängstlich und kleinlich 
ganz dumme, selbstsüchtige Pläne schwingen. 

 
Dann – hoffentlich – aber laut lachen 

und endlich den lieben Gott abends leise 
bitten, doch wieder nach seiner Weise 

das neue Jahr göttlich selber zu machen. 



  

 
Großes Interesse an einem nicht minder großen Thema führte zahlreiche Hos-
pizbegleiter*innen und auch alle drei Koordinator*innen an diesem Abend nach 
der langen Fortbildungs-Sommerpause im vertrauten Andachtsraum im Stepha-
nushaus zusammen – EINSAMKEIT. Viele kennen sie, die meisten fürchten sie, 
es gibt sie überall. 
 
Dabei war zu Beginn des Vortrags von Johannes Deyerl zunächst das Gegen-
teil zu spüren - Wiedersehensfreude, wie immer gleich angeregte Gespräche, 
viel Lachen, eine positive Stimmung, eben dieses besondere Gemeinschaftsge-
fühl, welches sich bei den stets interessanten Abenden immer einstellt und, ich 
darf hier vielleicht für uns alle sprechen, auch verbindet.  Johannes näherte sich 
zu Anfang gemeinsam mit uns von verschiedenen Seiten und zunächst mit eini-
gen Zahlen diesem Begriff, der weit zu fassen und nicht so einfach zu definie-
ren ist. 
 
Zu den Bildern, die wir betrachteten durften, sprudelten Assoziationen. Wir sa-
hen auf einem Foto eine Menschenmenge -  „hier bin ich einsam“…“zu viel Nä-
he“…“raus hier“. Ein Bild einer betagten Frau, die aus einem Fenster sieht -  „es 
kommt niemand“…“Sehnsucht“…“traurig“. Ein Blick aus einem Zelt auf den 
blauen Himmel und einen See – „endlich Ruhe“…“nicht ein-
sam“…“Gelassenheit“. 
 
Eine Definition von Prof. Dr. Maike Luhmann, welche zu diesem Thema forscht, 
lautet: „Einsamkeit ist nicht gleich Alleinsein.“ Es ist ein altersunabhängiges Ge-
fühl: „Es ist derjenige einsam, der sich einsam fühlt“.  Dieses Gefühl entsteht 
durch die Diskrepanz zwischen dem, was man sich von seinen sozialen Kontak-
ten wünscht und dem, was man von jenen Beziehungen wahrnimmt.  So wurde 
es für uns etwas greifbarer. Wir hörten, dass Einsamkeit in unserer leistungsori-
entierten Gesellschaft wenig Platz hat und genau wie Sexualität und Tod ein 
Tabuthema ist. Auch in unserer Rolle als Hospizbegleiter*innen und bei unserer 
Arbeit können uns die verschiedenen Formen der Einsamkeit und deren Aus-
wirkungen immer wieder begegnen.  
 
Die Emotionale Einsamkeit meint beispielsweise die Erfahrung, die pflegende 
Angehörige von Demenzkranken machen. Es gibt keinen Widerhall, das Ge-
genüber kann keine Gefühle spiegeln. 
Unter sozialer Einsamkeit versteht man, dass oft nur noch eine Person in ei-
nem großen Haus, welches einst mit der Familie geteilt wurde, lebt. Es stehen 
viele Räume leer, die Nachbarn sehen die Person selten bis gar nicht. 
Kulturelle Einsamkeit zeigt sich bei Menschen, die sich in einem Land, in das 
sie evtl. ausgewandert sind, unwohl fühlen und sich von der dort vorherrschen-
den Kultur zurückziehen.  
Eine kollektive Einsamkeit entsteht beispielsweise in Sektenstrukturen, der 
Großteil der Gemeinschaft ist dort glücklich, ein Aussteiger spürt, dass er nicht 
dorthin passt, ihn niemand versteht. 
Die physische Einsamkeit meint den Mangel an körperlicher Berührung. 

Bericht Fortbildungsabend zum Thema Einsamkeit am 28.09.2023 



  

Einsamkeit hat ihre Zeit, sie kann situationsbedingt und vorübergehend auftre-
ten, aber auch chronisch werden und sie hat Folgen, das Gehirn sendet einen 
Schmerzimpuls als „Weckruf“ aus. Ungehört kann dieser Impuls 
„brandbeschleunigend“ wirken, mündet oft in Krankheiten wie beispielsweise Di-
abetes II, welcher bei Männern über 55 Jahren auftreten kann. Wir erkannten, 
dass es sehr viel Sinn macht, sich mit dem Thema Einsamkeit auseinanderzu-
setzen. 
 
Allerdings sind hier die diversen Tests „Bin ich einsam?“, die vielfach im Internet 
angeboten werden, kritisch zu sehen. Besser sind Informationen, welche zu die-
sem Thema von den Krankenkassen für alle Interessierten aufbereitet und zu-
sammengestellt wurden und über die jeweiligen Webseiten zugänglich sind. Wir 
stehen hier vor einem Dilemma in der Hospizarbeit – Schwerstkranke sind ein-
same Menschen, der Austausch mit den Mitmenschen fällt schwer. Hier ver-
deutlichten einige Zitate von Betroffenen, wie des Regisseurs Christoph Schlin-
gensief, welcher an Lungenkrebs verstarb und der Journalistin Ruth Picardie, 
diesen Umstand, welcher sich so bei ihr anhört: „Ich rede deswegen hauptsäch-
lich nicht über meine Krankheit, weil ich mir gar nicht vorstellen kann, wie ich mit 
Kummer, Gram, Lamentieren, Mitgefühl, Besorgnis und dem ganzen Scheiß 
umgehen soll. Anders gesagt: Mit den Reaktionen der anderen Leute.“ Auch die 
Einsamkeit im Alter begegnet uns immer wieder bei den Menschen, die wir be-
gleiten dürfen und auch hier kommen wir nicht ohne Definitionen und eine wich-
tige Frage aus…wann beginnt Alter? 
 
Das chronologische Alter meint, ganz klar, die Zahl der Lebensjahre, das so-
ziale Alter ist jenes, was uns zugesprochen wird, eine Klassifizierung. Das psy-
chische Alter definiert, wie eine Person sich fühlt und wie sie handelt, das bio-
logische Alter meint den Zustand, in dem unser Körper tatsächlich ist.  
 
Ursachen der Einsamkeit im Alter finden sich in veränderten Familiensystemen, 
Partner und Freund*innen versterben, das Selbstbild verändert sich, es stellen 
sich mentale Hindernisse in den Weg, körperliche Einschränkungen häufen sich 
und die eigene Endlichkeit wird bewusster und als ein Ausgeliefertsein wahrge-
nommen. Wir lernten, dass es älteren Menschen leichter fällt, Einsamkeit  zu 
vermeiden, als sich aus bestehender Einsamkeit zu befreien. Daseinsthemen 
sind hier die Freude und Erfüllung in Beziehungen, die Beschäftigung mit den 
nachfolgenden Generationen und Freude und Erfüllung im Ehrenamt für andere. 
 
Erneut begegnete uns das Wort Validation und dessen Geheimnis – wir als Be-
gleiter*innen können den Menschen das Gefühl, welches sie haben, nicht neh-
men, aber für gültig und wahr erklären. Den anderen „aushalten“, gleichzeitig 
aber zu wissen, wie es dem Gegenüber geht, ohne uns als Begleiter*in selbst 
einsam zu fühlen.  Auch hier erreichte uns der Appell, genau hinzuschauen, 
wertfrei zuzuhören, sich nicht in dieses Gefühl, welches wohl durchaus anste-
ckend sein kann, hineinziehen zu lassen. 
 
Zum Schluss ging es tatsächlich um das Handy, welches für uns so vertraut und 
im Umgang selbstverständlich geworden ist. Auch dieses birgt die Gefahr der 
Einsamkeit,  wenn  es  einseitig  genutzt wird, kann  aber auch im Gegenzug bei  



6                                      Kontaktanzeige         
  

älteren Menschen ein gutes Kommunikationsmittel sein und dem regelmäßigen 
Kontakt mit Familie und Freund*innen dienen. 
 
Unser Austausch nach diesem Abend hätte sicher noch viel weiter geführt, un-
sere Erfahrungen und Erlebnisse viele weitere Dimensionen erschlossen. Jede 
Menge Impulse haben wir bekommen, viel Stoff zum Nachdenken und ich erin-
nerte mich an ein Wochenende im Rahmen unserer damaligen Ausbildung, wo 
wir uns mit unserem Netzwerk beschäftigten. Was trägt und wer stützt mich, von 
welchen Menschen bin ich umgeben, welche Themen interessieren mich? Viel-
leicht war der „Weckruf“ für uns Teilnehmende bereits an diesem Abend zu hö-
ren – wir können etwas tun, für ein gutes Umfeld sorgen, offen sein, die Bereit-
schaft aufbringen, uns immer wieder zu verändern und so dem Gefühl der Ein-
samkeit in uns vorzubeugen.  
 
Vielen Dank an Johannes für die Vorbereitung und Durchführung dieses interes-
santen Abends!                                                                                                         

 
Neues Trauerangebot in Nürnberg „Kochen für die Seele“ 
„Nicht essen, weil man muss, sondern kochen, weil es guttut“ 
 
Trauer kann auf den Magen schlagen. Wozu für sich alleine kochen? Das Ange-
bot will ermutigen, gemeinsam zu kochen, zu essen und über das momentane 
Erleben zu sprechen.  
 
Freitag, 26.01.2024 und Freitag, 26.04.2024  von 17:00 Uhr bis 20:00 Uhr. Das 
Angebot ist für die Teilnehmenden kostenfrei. Eine Anmeldung ist Vorausset-
zung. 
 
Kursleitung Angela Barth, Dipl. Sozialpädagogin (FH), Fachkraft für Hospizkoor-
dination, Angela Niklas, ehrenamtliche Hospizbegleiterin und Trauerbegleiterin, 
Christine Schuldt, ehrenamtliche Hospizbegleiterin  

 
 
 

 

Bild: Angela Barth 

Barbara Grau 
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Ein junger Mann, Noah, beschließt nach einem schweren Unfall                                                                 
mit einer Straßenbahn, durch den er in der Folge querschnittsgelähmt ist, sei-
nem Leben mithilfe eines assistierten Suizids ein Ende zu setzen. 
 
Diese Entscheidung betrifft natürlich nicht nur ihn persönlich. Ihn, der ein Leben 
als Profi-Basketballspieler geführt hatte, dessen Leben Bewegung war. 
 
Damit auseinander zu setzen hat sich auch seine Familie, die Mutter, der einige 
Jahre jüngere Bruder, die Ex-Partnerin und ein sehr guter Freund. Sie alle kom-
men im Film zu Wort und legen ihre Sichtweisen und Einstellungen zu Noahs 
Vorhaben dar. 
 
Seine Mutter hadert sehr mit der Entscheidung ihres Sohnes, akzeptiert sie 
aber letztlich. Den großen Bruder zu verlieren ist für den Jüngeren etwas, das 
ihn für die Zukunft sicherlich prägen wird. Die Ex-Partnerin lehnt seine Ent-
scheidung zunächst kategorisch ab, begleitet ihn aber dann doch bis zum 
Schluß. Sie bleibt sogar nach seinem Tod noch einige Zeit bei ihm. Auch sei-
nem Freund wird er sehr fehlen. 
 
Nachdem der Film geendet hatte, herrschte bei den Anwesenden im Stepha-
nushaus zunächst betroffenes Schweigen. 
 
Die Teilnehmenden sollten im nächsten Teil des Abends entscheiden,  bei wel-
cher Person im Video sie sich vorstellen könnten, Hospizarbeit zu leisten. Es 
bildeten sich jeweils kleine Gruppen zum regen Meinungsaustausch. 
 
Schlussendlich waren alle froh, sich (zumindest im Moment nicht) mit einer sol-
chen Situation konfrontiert zu sehen. 
 
„Der Tod – Die beste Entscheidung meines Lebens“, läuft bis 17.01 2028 in der 
ZDF-Mediathek unter „37 Grad“. Hier ist der Link zum Video: 
 
https://www.zdf.de/dokumentation/37-grad/37-der-tod---die-beste-entscheidung
-meines-lebens-102.html                                                                                                        
 

Fortbildung am 26.10.2023: Die Rolle der Angehörigen 

Bild: Angela Barth 

Carola Ramolla 

https://deref-gmx.net/mail/client/Ijl3ss53W-c/dereferrer/?redirectUrl=https%3A%2F%2Fwww.zdf.de%2Fdokumentation%2F37-grad%2F37-der-tod---die-beste-entscheidung-meines-lebens-102.html
https://deref-gmx.net/mail/client/Ijl3ss53W-c/dereferrer/?redirectUrl=https%3A%2F%2Fwww.zdf.de%2Fdokumentation%2F37-grad%2F37-der-tod---die-beste-entscheidung-meines-lebens-102.html


                                                                        
              

 
Die Pauline und Wilhelm Arold Stiftung haben uns dankenswerterweise den 
Kauf eines neuen Dienstautos für den Standort Rummelsberg ermöglicht:  Es ist 
klein, es ist weiß und es fährt elektrisch. 
 
Am Anfang haben wir ziemlich geschwitzt, um uns mit den Tücken und Heraus-
forderungen eines E-Autos zu beschäftigen. Mittlerweile haben wir schon so ei-
niges verstanden: Diesel dürfen wir nicht tanken. Blöd ist es auch, wenn man 
die nicht mehr vorhandene Kupplung (Automatik-Getriebe) mit der Bremse ver-
wechselt, weil man einfach die Kupplung treten möchte- immerhin die Gurte 
funktionieren tadellos!  Auch, dass die Bremse zu Beginn zu treten ist, um das 
Gefährt überhaupt zu starten haben wir mittlerweile souverän im Griff. Vielleicht 
zwei Drittel aller Tasten und Knöpfe ergeben für uns mittlerweile einen Sinn und 
wie man das Radio ausschalten kann ist immer noch ein komplettes Rätsel 
(zum Glück kann man es leise drehen...). Das Laden klappt eigentlich auch 
ganz gut und noch immer ist ein kleiner Gruseleffekt dabei, ob die Batterie wohl 
bis zum Ziel durchhält und wir nicht doch irgendwo stehen bleiben müssen- vor 
allem dann, wenn man die Motorleistung am Altenthanner Berg voll ausfährt 
(hier spricht das Kind im Manne).  160 km wollen gut eingeteilt sein.   
 
Zu dritt gemeinsam waren wir mittlerweile auch schon unterwegs, obwohl eine 
gewisse körperliche Flexibilität Grundvoraussetzung ist, um auf die Rückbank 
zu plumpsen und sich wieder heraus zu arbeiten. Die ersten 800 km haben wir 
wohlbehalten überstanden und stehen geblieben sind wir bisher nicht. Wir freu-
en uns sehr über die Unterstützung durch die Arold-Stiftung. 
  
Der VW-Polo parkt nun in Nürnberg vor dem Hospizbüro, so dass Angela Barth 
nun flexibler durch Langwasser brausen kann.  
 
                                                                                                   Johannes Deyerl 

 
 

Neues Dienstauto in Betrieb genommen 



  

 
Auf einfühlsame Weise hat uns Olaf Stier in seinen Räumlichkeiten in der 
Pestalozzistraße in Nürnberg über und von seinem Beruf als Bestatter und sei-
nem Bestattungsunternehmen erzählt und uns einen Einblick in sein Bestat-
tungsunternehmen gewährt. Das besondere Ambiente im Abschiedsraum hat 
dazu beigetragen, dass wir in die Thematik eingetaucht sind, und so lauschten 
wir interessiert und berührt seinen Ausführungen. 
 
Seine Erzählungen enthielten einerseits Wissenswertes über die Entwicklung 
des Bestattungswesens, denn wer weiß schon, dass Bestatter erst seit 2003 ein 
Ausbildungsberuf ist und sich historisch aus den Berufen Schreiner, für die 
Sargherstellung, und Fuhrunternehmer, die notwendig waren für den Transport 
der Verstorbenen, vor allem als die Friedhöfe vor die Toren der Städte verlegt 
worden sind, herausentwickelt hat. Auch die soziale und praktische Funktion 
der Tradition der Totenwache und die Angst vom Scheintod war ein interessan-
ter „Ausflug“ in die Vergangenheit. 
 
Herr Stier hat uns auch Einblick in seine eigene berufliche Entwicklung gewährt. 
Das Bestattungswesen hat er so „nebenbei“ in seiner eigenen Familie erlebt, 
das sich aus der Schreinerei herausentwickelt hatte, und so hatte er die Trauer-
gespräche, ohne Berührungsängste, im elterlichen Wohnzimmer miterlebt. Zu 
seinem heutigen beruflichen Selbstverständnis gehört für Herrn Stier dazu, in 
den Trauergesprächen Hilfestellungen anzubieten, damit Angehörige ihre eige-
nen Entscheidungen treffen können für ihre Gestaltung des Abschieds von ih-
ren Angehörigen. Dem verstorbenen Menschen Wertschätzung zu erweisen 
und ihm Würde durch das Waschen und Ankleiden zu verleihen, er nannte es 
„von der Leiche zum Menschen werden“. 
 
Auch streifte er die Themen rechtliche Situation und Fristen und die eigene 
Psychohygiene, denn eine professionelle Distanz und die gegenseitige Entlas-
tung durch das Team ist in diesem Beruf notwendig und wichtig. 
 
Wahrnehmbar ist in der Bestattungskultur eine Veränderung, denn es sind, im 
Gegensatz zu früheren Zeiten, Aussegnungen und Verabschiedungen am offe-
nen Sarg selten gewünscht. Aus seinen Erfahrungen heraus erlebt er den Satz: 
„Den Toten so in Erinnerung behalten, wie er oder sie war“ für die Hinterbliebe-
nen/Hinterbleibenden und ihren Trauerprozess meist nicht hilfreich, da für das 
Begreifen des Abschieds das Sehen des Verstorbenen und eine eventuelle Be-
rührung dafür wichtig ist –Trauer geht über Begreifen. Anschaulich waren auch 
seine Erzählungen, wie der verstorbene Mensch sich nach dem Tod verändert. 
Kurz nach dem Tod, noch wie im Schlaf, oft friedlich, das Leid hat ein Ende und 
ist daher oftmals tröstlich für die Angehörigen. Am zweiten Tag tritt schon eine 
schleichende Veränderung ein, der Verstorbene wirkt wächserner und dadurch 
entrückter und um den dritten/vierten Tag sind große Veränderungen sichtbar, 
so dass der verstorbene Angehörige oftmals nur noch als Hülle wahrgenommen 
wird und die Persönlichkeit als nicht mehr vorhanden erscheint. Die offene Auf-
bahrung  im  Abschiedsraum  ermöglicht  den  Hinterbliebenen ein schrittweises  
 
 

Praxisbesuch bei Bestatter Olaf Stier von  der Trauerhilfe Stier 



  

 
Herantasten an den Abschied. Dabei wird meistens erstmals deutlich „mein An-
gehöriger ist tot.“. 
 
Und es gibt auch Grenzen für eine offene Aufbewahrung, zum Beispiel nach ei-
nem Tod durch Suizid. In solchen Situationen benötigt es eine große Offenheit 
und Kreativität wie Abschiednehmen, wenn es von Angehörigen gewünscht ist, 
doch erfüllt und ermöglicht werden kann. Zur Sprache kam auch das Abschied-
nehmen in Zeiten der Corona-Pandemie, eine besonders herausfordernde Zeit 
für ihn als Bestatter. 
 
Man sieht, die knapp zwei Stunden waren vollgefüllt mit Hören und Sehen (den 
Örtlichkeiten, wie Abschiedsraum und alle anderen Räumlichkeiten) und Ge-
spräch, in dem Raum war für eigene Erfahrungen und Fragen. 
 
Interessant ist auch, dass die Bestat-
tungsfahrzeuge in einem strahlenden 
Blau gehalten  sind – einer Farbe, die an 
den Himmel und die Weiten des Ozeans 
erinnert.“ (Aus der Internetseite der Trau-
erhilfe Stier) 
 
                                             Angela Barth 
 
 

 
Als ich die Ausschreibung zu diesem Fachtag gelesen hatte, war mein Interes-
se an dieser Veranstaltung geweckt. Vier hehre Begriffe, die alles und gleichzei-
tig nichts bedeuten konnten. 
 
Allein schon die Räumlichkeit im Bistumshaus St. Otto, ein altehrwürdiger Saal 
mit goldenem Stuck war die Reise nach Bamberg wert.  
 
Vor allem der erste Referent, der Moraltheologe und Diplom-Pädagoge Dr. 
Georg Beirer war beeindruckend. Er führte den Anwesenden deutlich vor Au-
gen, dass jede ethische Fragestellung aus einer konkreten Situation zu stellen 
ist und nur aus dieser individuellen Situation heraus zu betrachten bzw. zu be-
antworten ist.  
 
Ein paar seiner Fragen und Statements möchte ich gerne mit Ihnen teilen: 
Gibt es überhaupt so etwas wie Freiheit? Und wenn ja, wer definiert diese und 
wovon ist dieser  Begriff abhängig. Wie  zeigt  sich der Begriff im Konkreten?  In  
wie weit  wird er begrenzt durch z.B.  finanzielle Einschränkungen?  Oder durch  
eigene Befindlichkeiten  und Vorstellungen von  einem idealen Leben?  Wie gut  
  

Autonomie, Freiheit, Verantwortung und Entscheidung 
Fachtag Ethik in Bamberg 

 



  

darf bzw. muss es mir gehen und gibt es ein Recht auf "Leidfreiheit"? Individuel-
le Bilder von einem lebenswerten Leben prägen die Gesellschaft und stehen in 
Ambivalenz zu denjenigen, die diesem Bild nicht entsprechen können (eben 
Menschen, die Leid erfahren oder krank oder kognitiv bzw. körperlich behindert 
sind).  
 
Was meint Autonomie? Von wessen Selbstbestimmung gehen wir aus? Ent-
scheidet diejenige Person, die am bzw. vor dem Bett steht, oder entscheidet der 
Mensch, der im Bett liegt?  Selbstverständlich kennen wir die Antwort darauf, 
doch entspricht diese der Realität?  Er berichtet, wie er einen Arzt fragte, warum 
er denn so schwitze, wenn er einem Patienten Morphium spritzt. Die Antwort 
des Mediziners: „Ich muss mit dem Herzstillstand rechnen!“  Wer also trägt die 
Verantwortung für medizinisches Handeln? Liegt sie beim Patienten, den An-
gehörigen, dem Arzt? 
 
Wenn wir das im Kontext des Pflegenotstandes und der Kosten betrachten – 
wie viele Menschen bräuchte es denn tatsächlich für eine würdige Pflege bzw. 
Sterben? Wer definiert in diesem Zusammenhang den Begriff: 
"menschenwürdig sterben"? Worin drückt sich darin Würde für mich und in Be-
ziehung zu anderen aus? Wir sind von Anfang an dialogisch angelegt, auch am 
Ende! Jedes Sterben ist dadurch immer auch eine "Grenzgänger-Situation". 
 
Beim Thema assistierter Suizid stellte er die These auf, dass diese Frage eine 
Wohlstandsfrage ist. In den Favelas von Brasilen stellt sich die Frage nicht. Zu-
dem ist sie in Deutschland natürlich auf dem Hintergrund der deutschen Ge-
schichte zu betrachten und wird beeinflusst von Leitbildern einer Gesellschaft. 
 
Je tiefer er uns in die Thematik einführte- je mehr Fragen er stellte, umso kom-
plexer und auch widersprüchlicher wurde es. Beispiel gefällig: Gott ist Herr über 
Leben und Tod: Was bedeutet das in einem Krieg? Wenn 19-jährige an die 
Front geschickt werden? Wer über Waffenlieferungen diskutiert, sollte nicht ver-
schweigen, was dieses für das Thema menschenwürdiges Sterben bedeutet. 
 
Gibt es zu diesen Begriffen einen gesellschaftlichen Konsens? NEIN. Was jede 
und jeder kann, ist immer wieder Fragen zu stellen und auszuhalten, dass diese 
sich nicht immer gleich beantworten lassen, oder einfach offenbleiben. Prinzipi-
elle Entscheidungen kann es nicht geben. Der Dialog ist notwendig.  Und was 
immer trägt, ist menschliche Zuwendung.  Denn aus seiner Sicht bedeutet wür-
dig leben bis zuletzt nicht, dass es leidfrei ist, sondern: Ist jemand bei mir? 
 
Mir ist wieder einmal deutlich geworden, dass es wenig hilfreich ist, abstrakt 
über Autonomie und Selbstbestimmung zu reden. Hehre Begriffe helfen uns in 
unserem Arbeitsfeld nicht weiter. Wir können nur kritisch den eigenen Fragen 
vertrauen. Entscheidend dabei: In der Mitte der Frage steht die jeweilige Person 
in dem, was ihm bzw. ihr gerade Not tut.               
                                                                                                           Karin Hacker                                                                    



  

Selbstbestimmt zu leben bis zuletzt, ist wohl der Wunsch aller Menschen.  Dazu ge-
hört auch das Recht, zu einem selbst bestimmten Zeitpunkt aus dem Leben zu 
scheiden und dabei freiwillige Hilfe Dritter in Anspruch zu nehmen. Das hat das 
Bundesverfassungsgericht 2020 entschieden.  Mit diesem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts, das die geschäftsmäßige Sterbehilfe erlaubt und den § 217 StGB für 
nichtig erklärt, ist dem  Gesetzgeber auch die Möglichkeit gegeben worden,  mit ei-
nem neuen Gesetz Rechtssicherheit zu schaffen. 
 
Aber das Parlament hat im Sommer die Chance vertan, einen geregelten Weg zu 
einem selbstbestimmten Tod aufzuzeigen, als es am Donnerstag, dem 06.07.2023 
entschied, nichts zu entscheiden und die beiden eingereichten Gesetzesentwürfe, 
sowohl den eher liberalen als auch den eine strenge strafrechtliche Regelung for-
dernden, ablehnte. Eine Mehrheit gab es nur für einen gemeinsamen Antrag beider 
Gruppen, in dem ein stärkerer Ausbau von Angeboten zur Suizidvorbeugung gefor-
dert wird. Das war natürlich für die den jeweiligen Entwurf verantwortenden Parla-
mentarier*innen sehr enttäuschend. 
 
Aber wie reagierte die Öffentlichkeit und vor allem, wie dachte man in den zu dem 
Thema engagierten Organisationen wie DGP und DHPV über diese Entscheidung 
der Parlamentarier*innen? Der dominierende Gedanke war: Besser kein Gesetz als 
ein mangelhaftes.  
 
Angesichts drängender innen-, wirtschafts- und finanzpolitischer Aufgaben ist zur 
Zeit die Notwendigkeit, die Sterbehilfe gesetzlich zu regeln, weitgehend in den Hin-
tergrund getreten. Eine strafrechtliche Regelung der Sterbehilfe ist deshalb wohl in 
dieser Legislaturperiode nicht mehr zu erwarten. Mit dem Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichts bleibt so die Sterbehilfe uneingeschränkt erlaubt, wie vor 2015. 
 
Unheilbar und schwer erkrankte Menschen können sich in palliativmedizinischen 
Einrichtungen oder  zuhause von ambulanten Palliativdiensten  betreuen lassen 
und sind dann meist sehr gut symptomkontrolliert.  Bei bestimmten progredienten 
chronischen Erkrankungen, im Verlauf derer die Lebensqualität kontinuierlich ab-
nimmt, bis hin zu einer totalen Abhängigkeit von helfenden Menschen, wozu auch 
oft noch ein zermürbender Kampf mit der Krankenkasse um die Finanzierung ent-
sprechender technischer Hilfsmittel kommt, können die Betroffenen nicht mehr Ja 
zum Leben bzw. zum Leiden sagen. Sie wollen dieses für sie nicht mehr lebens-
werte Leben selbstbestimmt beenden, im Kreis der Familie, in häuslicher Umge-
bung oder auch im Pflegeheim zu einem Zeitpunkt, den sie selbst bestimmen. 
 
In der jetzigen Situation ohne gesetzliche Vorgaben stellen sich den Verantwortli-
chen in der Hospiz- und Palliativversorgung die Fragen: Wie gehen wir mit Todes-
wünschen um? Welche Position wollen wir bei der Umsetzung der Suizidassistenz 
einnehmen? In einigen Organisationen, wie zum Beispiel auch der Rummelsberger 
Diakonie, wurden deshalb inzwischen Leitlinien entwickelt, die Antwort auf diese 
Fragen  geben, um  den  Umgang  mit  dem  Wunsch  nach  assistiertem  Suizid  in  
den Pflegeeinrichtungen  und  auch  im ambulanten  Bereich zu  erleichtern. Sie 
geben allen,  den  suizidwilligen  Menschen  selbst  und  denjenigen,  die  mit  dem   
 

Sterbehilfe bleibt weiterhin ohne gesetzliche Regelung. 
Erwerb von Natrium-Pentobarbital zum Zweck der Selbsttötung ist in 
Deutschland nicht erlaubt. 



   
 

 
Sterbewunsch konfrontiert werden oder nach der Entscheidung für die selbstbe-
stimmte Beendigung des Lebens an der Ausführung mittelbar oder unmittelbar be-
teiligt sind,  Sicherheit und vermitteln Angebote für psychologische und spirituelle 
Hilfe. 
 
Diverse Sterbehilfevereine (Verein Sterbehilfe, Dignitas Deutschland und Deutsche 
Gesellschaft für Humanes Sterben DGHS), die über einen ihnen angeschlossenen 
Pool von bereitwilligen und kompetenten Ärzt*innen verfügen, sind aktiv und be-
gleiten regelmäßig gewerbsmäßig Menschen in den Tod, sowohl in den Pflegeein-
richtungen als auch in deren gewohnter Umgebung zuhause. Die Inanspruchnah-
me der Hilfe einer solchen Organisation gegen Bezahlung ist die zur Zeit sicherste 
und schnellste Methode mit Hilfe aus dem Leben zu scheiden. 
 
So gesehen kommt der Frage: Wäre eine mögliche Gesetzgebung hilfreich oder 
eher eine Belastung? wieder Bedeutung zu. Sie könnte hilfreich sein, wenn sie die 
Autonomie am Lebensende speziell für unheilbar erkrankte Menschen mit geringer 
Lebenserwartung und hohem Leidensdruck in für sie ausweglosen Situationen si-
chern und für sie eventuell den Erwerb von Natrium-Pentobarbital legalisieren wür-
de. Sie wäre aber eher eine Belastung,  wenn sie die autonome Entscheidung die-
ser Menschen nicht respektieren und ihnen, wie allen anderen Suizidwilligen, die 
die Hilfe Dritter in Anspruch nehmen wollen, ein langwieriges Antrags- und Bera-
tungsverfahren mit monatelangen Wartezeiten aufnötigen würde. Für diese Men-
schen ist der Zwang, eine Beratungsstelle aufzusuchen, völlig sinnlos und verletzt 
ihre Menschenwürde. Niemand in einer solchen Situation trifft die Entscheidung, 
sein von einem unerträglichen psychischen und physischen Leidensdruck gepräg-
tes Leben zu beenden, leichtfertig. Und wer sie getroffen hat, möchte wissen, wie 
sie oder er den eigenen Willen zeitnah und zu einem von ihr oder ihm gewählten 
Zeitpunkt  konkret umsetzen kann. 
 
Da der Suizid per se nicht strafbar ist, wird auch die Beihilfe zur Selbsttötung, also 
die Bereitstellung eines tödlichen Medikaments strafrechtlich nicht geahndet. Am 
06.07.23 kündigte Bundesgesundheitsminister Karl Lauterbach an, prüfen zu las-
sen, ob die Verschreibung eines solchen Mittels zur Selbsttötung durch eine Ärztin/
einen Arzt nicht doch möglich ist. Bei diesem Prüfungsversprechen ist es , soweit 
ich informiert bin, auch geblieben. Zur Zeit gilt nach wie vor, dass es in Deutsch-
land nur für die Sterbehilfeorganisationen die Möglichkeit gibt, ein (bestimmtes) 
todbringendes Medikament (Natrium-Pentobarbital) im Ausland zu besorgen, denn 
das Arzneimittelgesetz erlaubt die Verschreibung von Arzneimitteln für eine Selbst-
tötung generell nicht. Deshalb lehnt das für das Betäubungsmittelrecht zuständige 
Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte (Bfarm) entsprechende Anträ-
ge regelmäßig ab, obwohl es ein gegenteiliges Urteil des Bundesverwaltungsge-
richts gibt. Dieses Gericht hatte demnach bereits 2017 entschieden, dass unheilbar 
kranken Patienten im Extremfall der Anspruch auf Medikamente zur schmerzlosen 
Selbsttötung nicht verwehrt werden darf. Es geht aber das Gerücht, dass der da-
malige Gesundheitsminister, Jens Spahn (CDU), 2018 die dem Ministerium unter-
stellte Behörde (Bfarm) angewiesen hatte, das Urteil möglichst nicht umzusetzen. 
 
In diesem Zusammenhang interessant ist der Fall des Klägers Harald Meyer, der, 
an multipler Sklerose erkrankt, für sich keine Teilhabe am Leben mehr sieht, weil 
er für jede Verrichtung auf Hilfe angewiesen ist. Schon seit Jahren versucht er, das                                                                                                           
 
 



  
                                                                                                   
Mittel Natrium-Pentobarbital zu erhalten und hat einige Urteile erstritten, die für ihn 
aber nicht den gewünschten Erfolg gebracht haben (s.o.). Deshalb war er mit ei-
nem Mitkläger, der schwere Krebserkrankungen durchgemacht hat, in die Revisi-
on gegangen. Diesen Erfolg zu erreichen, ist das einzige, so sagt er, das ihn noch 
am Leben hält. 
 
Der 26. Oktober 2023 war für ihn ein großer Tag. Er hatte sich extra nach Leipzig 
bringen lassen, wo das Bundesverwaltungsgericht erneut über die Freigabe des 
Medikaments entscheiden sollte, darüber, ob er Natrium-Pentobarbital, das als 
das am sichersten, sanftesten und schnellsten wirkende Mittel gilt und  für den 
Sterbewilligen am unproblematischsten ohne fremde Hilfe anzuwenden ist, be-
kommen darf. Das Urteil sollte nun aber erst am 07. November verkündet werden.  
Und das am 07.11.23 verkündete Urteil ist nicht unbedingt überraschend. Das 
Bundesverwaltungsgericht Leipzig verweigert Sterbewilligen die Erlaubnis, Natri-
um-Pentobarbital zu erwerben, um sich damit ohne Hilfe einer Ärztin, eines Arztes 
zu dem von ihr/ihm bestimmten Zeitpunkt zu töten. Der Erwerb von Natrium-
Pentobarbital zur Selbsttötung sei grundsätzlich nicht mit dem Zweck des Betäu-
bungsmittelgesetzes zu vereinbaren, befand das Gericht. Dieser Zweck sei die 
medizinische Versorgung der Bevölkerung. Das bedeute Heilung und Linderung 
von Krankheiten oder krankhaften Beschwerden. Eine solche therapeutische Ziel-
richtung hat die Beendigung des eigenen Lebens grundsätzlich nicht. 
 
Zudem gebe es andere zumutbare Möglichkeiten zur Verwirklichung des Sterbe-
wunsches. Es bestehe für Sterbewillige die realistische Möglichkeit, über eine Ärz-
tin oder einen Arzt Zugang zu (verschreibungspflichtigen) Arzneimitteln zu erhal-
ten, mit denen eine Selbsttötung durchgeführt werden könne. Das ist für die Ster-
bewilligen zwar mit Belastungen verbunden, denn sie müssen eine ärztliche  Per-
son finden, die dazu bereit ist, pharmakologische und medizinische Unterstützung 
zu leisten. Bei der oralen Anwendung der anderen Mittel muss eine größere Men-
ge geschluckt werden, was bei Patienten mit Schluckbeschwerden das Risiko  von 
Komplikationen erhöht. Es besteht auch die Möglichkeit, ein Arzneimittel intrave-
nös einzusetzen, das hinsichtlich Wirkweise und Risiken keine wesentlichen Un-
terschiede zu Natrium-Pentobarbital aufweist. Es erfordert aber eine fachkundige 
medizinische Begleitung und belastet damit Sterbewillige, die eine solche Beglei-
tung nicht wünschen. 
 
Dass die Kläger keine Erlaubnis erhielten, greife zwar in ihr Recht auf selbstbe-
stimmtes Sterben ein. In der Abwägung sei das aber gerechtfertigt, denn das Be-
täubungsmittelgesetz verfolgt mit dem generellen Verbot, Betäubungsmittel zum 
Zweck der Selbsttötung zu erwerben, das legitime Ziel, Miss- und Fehlgebrauch 
von tödlich wirkenden Betäubungsmitteln zu verhindern. Die Verbotsregelung ist 
zur Erreichung dieses Ziels geeignet und erforderlich und auch angemessen im 
Verhältnis zur Schwere des Grundrechtseingriffs. (vgl. BVG Pressemitteilung Nr. 
81/2023). 
 
Der Anwalt der Kläger kündigte an, sich voraussichtlich an das Bundesverfas-
sungsgericht wenden zu wollen. Dessen Urteilsspruch werden die Kläger wahr-
scheinlich nicht mehr erleben.   
 
Die Durchführung der Entscheidung, das Leben selbstbestimmt zu einem be-
stimmten  Zeitpunkt  zu beenden, bleibt  demnach  bis  auf  Weiteres  eine  private  
 
 
 



  

Angelegenheit und  eine  Sache des  Vertrauens  zwischen  den Sterbewilligen, 
ihren Angehörigen oder anderen Begleitern. Und das ist eigentlich auch gut so. 
Die Suizidassistenz liegt in der Regel in der Verantwortung von Ärztinnen/Ärzten 
und den Sterbehilfevereinen, solange eine verbindliche gesetzliche Neuregelung 
nicht gegeben ist.  
                                                                                                                             

Christian Dittloff lässt uns teilnehmen am Trauerprozess nach dem 
Tod seiner beiden Eltern, die innerhalb eines Jahres verstorben 
sind. 
 
„Die Eltern sterben binnen weniger Monate. Leben und Selbstbild 
des 35-jährigen Erzählers wirbeln durcheinander. Wie alles unter ei-
nen Hut bringen: Abschied, Arbeit, Liebe, Freundschaft und das 
Schreiben? Doch trotz der Überforderung sprudeln Rührung, Trau-
rigkeit, Witz und großes Glück in ungeahnter Intensität. Christian 
Dittloff spürt dem Trauerjahr nach, verwebt bewegend, klug und humorvoll Autobi-
ographisches, reflektierende Betrachtung und eine große Lust am Erzählen zu ei-
nem autofiktionalen Meisterwerk. „Niemehrzeit“ handelt von der prägendsten Be-
ziehung des Lebens, vom Erwachsenwerden und nicht zuletzt vom Trost des Le-
sens.“ Aus Internetseite Berlin Verlag. 
 
Sehr einfühlsam erzählt er vom Verlust seiner Eltern und dem gemeinsamen Le-
ben mit ihnen.  Er erzählt offen von seiner Trauer, von seinen Tränen, zeigt aber 
gleichzeitig auch die schönen Seiten des Lebens auf. Beim Lesen dieses Buches 
denkt man immer auch über eigene Verluste nach. Christian Dittloff beschreibt 
seine Gefühle sehr aufrichtig und emotional. Diese Gefühle kennen viele im In-
nersten auch und lassen sie dadurch mitfühlen. 
 
Christian Dittloff studierte Germanistik und Anglistik sowie Literarisches Schrei-
ben. Es ist ein autobiografisches Buch. Die Sprache ist sehr beeindruckend. Beim 
Lesen wird man mitgenommen und ermutigt, eigene Trauer zuzulassen. 
 
Das Buch ist leicht zu lesen, obwohl der Inhalt natürlich schwer ist. Es ist unglaub-
lich emotional. Christian Dittloff schreibt sehr persönlich.  
 
Es ist aber nicht nur ein trauriges Buch. Oft konnte ich über Erzählungen auch la-
chen, weil sie so nah am Leben sind.  Er findet Worte für Erfahrungen und Gefüh-
le, die ich überwiegend auch erlebt habe. Beim Lesen ist man sehr schnell gefan-
gen von den Geschichten, die das Leben schreibt und von der Liebe zu seinen 
Eltern. 
 
Berlin Verlag, erschienen 29.07.2021, 224 Seiten,  
Gebunden, ISBN 10: 3827014336, 20,00 Euro 
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Datum Uhrzeit Thema 

 Ort 

Referenten 

Do. 
25.01. 

19.30 h Heidis Wohlfühlangebote zum Start ins neue 
Jahr 

Heidi Stahl 

Di. 
30.01. 

18.00 h Neujahrs-Empfang Angela Barth 

Do. 
08.02. 

19.30 h  Kollegiale Beratung Karin Hacker 

Di. 
20.02. 

18.00 h Sterbewünsche  - Wie mit Sterbewünschen von 
Patienten umgehen? 

Johannes Deyerl 

Do. 
29.02. 

19.30 h Sterbewünsche  - Wie mit Sterbewünschen von 
Patienten umgehen? 

Johannes Deyerl 

Mi. !
20.03. 

19.30 h Schuldig- unschuldig- mitschuldig? Karin Hacker 
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